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plump und unförmlich, die Falten der Gewandung nur durch rohe
Einschnitte bezeichnet. Von jener Ausbildung eines eigenthümlich
bedeutsamen Styles der altchristlichen Kunst, im Gegensatz gegen
den der Antike, zeigen sich bei den Sarkophag - Sculpturen nur
geringe Andeutungen. 1

Nach der Einnahme Italiens durch die Langobarden bildete sich
aus antiken Reminiscenzen und einem neuen, germanischen Element,
welches etwa dem angelsächsischen Miniaturstyl gleichzustellen ist,
ein sehr roher langobardischer Styl aus. Die menschliche
Gestalt ist zu einem höchst unförmlichen Wesen, die Gewandung
zu sinnlosen Strichen geworden; dagegen ist in den Thierfiguren ein
gewisser Natursinn nicht zu verkennen, so barbarisch die Ausführung
sein mag. Ganz wesentlich germanisch aber ist die phantastische,
fast kalligraphisch zu nennende, Verschlingung von Thieren (zumal
Schlangen) und Pflanzen zu einem Ornament. Beispiele dieser
Gattung finden sieh an der Vorhalle des Domes von Casale
Monferrato (um 741), im Baptisterium zu Asti (aus derselben
Zeit), an der hintern Thür von S. Fedele in Como u. s. w.

Diesseits der Alpen ist von altehristlicher Steinsculptur wenig
oder nichts erhalten. Man könnte eine Anzahl von Grabsteinen
(deren mehrere zu S.Marien im Capitol zu Köln vorhanden sind)
dahin rechnen, wenn dieselben nicht blosse dürftige Ornamente
enthielten. Ihre Oberfläche ist nämlich mit einem einfachen, flachen
Stabwerk verziert, welches sich auf verschiedene Weise bricht und
durchschneidet, so dass ein allerdings sehr primitives Formenspiel
entsteht.

§. 5. Schnitzwerke in Elfenbein.

Sodann sind als ein eigenthümlich wichtiger Zweig der alt-
christlichen Sculptur die Schnitzwerke in Elfenbein zu nennen.
Grösseren Theils sind es Prachtgeräthe, an denen solche Arbeiten
vorkommen; von ihnen hat sich wiederum eine beträchtliche An¬
zahl erhalten, und sie gewähren der genaueren kunsthistorischen
Forschung häufig den Vortheil, dass die Zeit, welcher sie an¬
gehören , durch Inschriften festgestellt ist. In diesem Betracht sind
namentlich die Diptychen von Interesse, 2 — elfenbeinerne Tafeln
zum Zusammenklappen, auf ihren äusseren Seiten mit flachen Reliefs
verziert, auf den inneren Seiten mit Wachs überzogen, worauf man
schrieb. Eins der frühsten ist das in der barberinischen Bibliothek
zu Rom befindliche, welches den Kaiser Constantius (Mitte des

1 Zählreiche Abbildungen, die jedoch den Styl nur selten wiedergeben, bei
Bosio, Borna sotterranea; — Aringhi, Borna subterranea novissima, u. A.
Vgl. d'Agincourt, sc, t. t. 5 — 8.

2 Gori, thesaurus veterum dyptichorum (hier Abbildungen der Mehrzahl der
im Folgenden genannten 'Werke). — Vgl. d'Agincourt, sc, t. 3, n. 15; t. 12.



§. 5. Schnitzwerke in Elfenbein. 387

vierten Jahrhunderts) und andre Figuren umher vorstellt und welches
noch ein völlig antikes Gepräge trägt. Diesem schliessen sich die
sogenannten consularis chen Diptychen an, welche das Bild
der Consuln, darunter die Darstellung von Circusspielen, Triumph-
scenen u. dergl. zu enthalten pflegen, und in ihren Hauptmotiven,
obgleich mehr und mehr entartet, ebenfalls noch die antiken Formen
erkennen lassen. Das frühste der bekannten eonsularischenDiptychen
(vom J. 416) befindet sich in der k. Bibliothek zu Berlin; andre
(von den Jahren 420, 517, 518, 525) im k. Münzcabinet zu Paris, 1
andre an andern Orten.

Auch christliche Darstellungen verschiedener Art und zu ver¬
schiedenem Gebrauche bestimmt, kommen häufig vor. Eines der
prachtvollsten Werke in diesem Stoffe ist der mit Elfenbeinreliefs
belegte Stuhl des Erzbischofes Maximian, in der Sakristei des
Domes von Ravenna (546 — 556). Die einzelnen diptychon¬
artigen Platten lassen drei verschiedene Hände erkennen: die Ge¬
schichte Josephs in Aegypten, an den Seitenwänden, scheint den
sehr lebendigen Motiven zufolge der klassischen Zeit noch näher
zu stehen; die Geschichte Christi, an der Rückwand, ist bereits
geringer und willkürlicher; die fünf einzelnen Figuren au der untern
Vorderwand endlich zeigen zwar die zierlichste Ausführung, aber
zugleich jene leblose, conventioneile Haltung, welche damals in der
byzantinischen Darstellungsweise zu herrschen begann. — Ein
cylinderatiges Gefäss, im Besitz des Berliner Museums, scheint
geradezu noch in die constantinische Zeit zu gehören; in Relief sind
ringsum die bewegten Gestalten Christi und der Apostel und das
Opfer Abrahams dargestellt; die Auffassung ist noch vollkommen
antik, der Styl des dritten Jahrhunderts würdig. — Nicht selten,
wie auch in späterer Zeit, wurden die Buchdeckel mit solchem
Schnitzwerk geschmückt; altchristliche Arbeiten der Art finden sich
u. a. in der k. Bibliothek von Paris.

Für den tiefen Verfall der Kunst, der sich am Schluss dieser
Periode in Italien zeigt, ist namentlich ein, höchst barbarisch ge-
arbeites Diptychon bezeichnend,-welches am Schlüsse des neunten
Jahrhunderts, im Auftrage der Agiltruda, Gemahlin des Guido,
Herzogs von Spoleto und nachmaligen Kaisers, gefertigt ward; es
wird im christlichen Museum des Vaticans zu Rom aufbewahrt. —
Ein minder ungefüges Werk derselben Periode, von der Hand eines
nordischen Künstlers herrührend, bewahrt die Bibliothek von St. Gallen.
Es ist eine von der Hand des Tutilo, eines Klostergeistlichen von
St. Gallen, der sich in allen Zweigen der Kunst und Wissen¬
schaft auszeichnete (gest. 912), geschnitzte Platte; sie enthält eine
Darstellung der Himmelfahrt der Maria und eine Scene aus der
Legende des h. Gallus, freilich ohne alle höhere künstlerische

1 Waagen, Kunstwerke und Künstler in Paris, S. 697, ff.
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Auffassung, so wenig in den Hauptumrissen wie im Detail, doch
auch frei von der gänzlichen Barbarisirung der italienischen und
von den manierirten Eigenthünilichkeiten der byzantinischen Kunst.
Die Platte ist das Gegenstück zu einer andern, welche, von früherer
Hand gearbeitet, einen thronenden Christus und andre Figuren
enthält. Ehe Tutilo seine Platte ausschnitzte, bildeten beide ein
Diptychon, dessen sich Karl der Grosse bedient hatte; Tutilo wandte
sie zu den Deckeln einer Evangelien-Handschrift an, wie sie noch
gegenwärtig erscheinen. 1 Auch die Elfenbeindeckel einer zweiten
Handschrift in der Bibliothek von St. Gallen scheinen von Tutilo
gearbeitet zu sein. — Als ein andres merkwürdiges Werk der
karolingischen Periode ist ein in der k. Kunstkammer zu Berlin
befindliches grosses Jagdhorn von Elfenbein zu nennen. Es ist
mit flach erhabenen Jagdscenen umgeben, die wiederum den Styl
der classischen Kunst in roher, aber gleichfalls nicht byzantinischer
Nachahmung zeigen. 2

Sehr wichtig sind die Elfenbein-Schnitzwerke sodann für die
Beobachtung des Unterschiedes zwischen occidentalischer und byzan¬
tinischer Kunst. Die eigenthümliche Richtung der letzteren
zeigt sich schon an Arbeiten aus der früheren Zeit des sechsten
Jahrhunderts, wie z. B. an einem Diptychon des Kaisers
Justinian (im Palast Riceardi zu Florenz) u. a. m. Eine eigen¬
thümliche Gravität in Stellung und Geberde, offenbar aus dem
Ceremoniell des byzantinischen Hofes hervorgegangen, prunkendes
Costüm, sehr saubre Ausführung in allen Einzelnheiten erscheinen
als die Eigenthüinlichkeiten dieser Arbeit, die letztere sehr vortheil-
haft im Gegensatz zu den occidentalischen, namentlich italienischen
Arbeiten. Eine sehr treffliche Durchbildung zeigt u. a. ein Triptychon,
Christus mit Heiligen und Engeln darstellend, im christl. Museum
des Vaticans. Höchst ausgezeichnet für die ganze in Rede stehende
Periode der Kunst und gewiss den frühesten Zeiten eigenthümlich
byzantinischer Kunstübung angehörig, ist eine kleine Hautrelief-
Platte mit der Darstellung der sogenannten vierzig Heiligen
in der k. Kunstkammer zu Berlin. 3 Bei späteren Schnitzwerken
der byzantinischen Kunst tritt jedoch eine mehr oder weniger auf¬
fallende Erstarrung der Gestalten ein, die zu der feinen Ausführung
oft einen sehr Übeln Contrast bildet. — Für die bedeutende Aus¬
dehnung, in welcher die Elfenbein-Schnitzwerke — ähnlich wie im
griechischen Alterthum — angewandt wurden, spricht u. a. der
Umstand, dass Karl der Grosse im J. 803 zwei Thüren von

1 Cod. ms. no. 53. — Vgl. Ekkehardi, quarti casus S. Galli, ed. Pertz, II,
•p. $8. — Die andre Handschrift: Cod. ms. 60.

2 Vgl. meine Beschreibung der in der k. Kuustkammer zu Berlin vorhandenen
Kunstsammlung, S. 1.

3 A. a. 0., S. 3.
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Elfenbein, mit reichem Sclmitzwerk verziert, von Constantinopel aus
zum Geschenke erhielt. 1

§. 6. Prachtgeräthe.

Es ist bereits bemerkt worden, dass die aus kostbaren Metallen,
aus Silber und Gold gearbeiteten Prachtgeräthe einen sehr um¬
fassenden Theil der Kunstbestrebungen des christlichen Alterthums
in Anspruch nahmen. Schon unter Constantin hatte dieser Luxus, i
und zwar in ziemlich bedeutender Weise, begonnen; je nach Zeit
und Umständen breitete derselbe sich stets weiter aus. Ein vor¬
züglich einflussreiches Beispiel scheint die byzantinische Prunkliebe
gegeben zu haben; die Kirchen namentlich, die Justinian im ost¬
römischen Reiche aufführen Hess, wurden mit den glänzendsten
Zierden ausgestattet. Ueberall, wo die christliche Kirche sich einer
besonderen Theilnahme erfreute, finden wir dergleichen angeführt.
Im Abendlande erreichte diese Weise einer schimmerndenDekoration
ihren Culminationspunkt zur Zeit Karls des Grossen; unermessliche
Schätze wurden unter seinen Zeitgenossen, den Päpsten Hadrian I.
und Leo III., am Ende des achten und am Anfange des nennten
Jahrhunderts in den römischen Kirchen aufgehäuft.

Zunächst sind es die Geräthe des Altardienstes, für welche der
kostbare Stoff angewandt wird, Kelche, Schalen u. dergl. Beson¬
ders kunstreich und in verschiedenartiger Weise wurde das Geräth
gearbeitet, in welchem man das heilige Mahl aufbewahrte. Häufig
war es eine kleine Architektur mit Säulen und Bögen und stand
auf der Mitte des Altares; nicht selten auch hatte es die Gestalt
einer Taube und hing neben dem Altar. Auch Kreuze, zum Theil
mit kostbaren Gesteinen besetzt, standen auf den Altären. Beson¬
ders mannigfaltig waren die Lampen und Leuchter gebildet, deren
man zu den Ceremonien des Gottesdienstes bedurfte; einige waren
runde Schalen, die von Säulen getragen wurden, — diese wurden
Leuehtthürme, Phari, genannt; andre hatten die Gestalt von Del¬
phinen, Hörnern, Kronen, von Kreuzen u. dergl. m. Nicht geringere
Mannigfaltigkeit zeigten die Weihrauchgefässe. Aber man begnügte
sich nicht mit diesen Geräthen allein. Man bekleidete die heiligen
Räume zum Theil völlig mit jenen Prachtmetallen; vornehmlich den
Altar selbst, dann auch dessen Umgebungen; ähnlich die Eingänge
der Kirchen. Ueberhaupt, wo man nur, in den angegebenen spä¬
teren Zeiten, einen schicklichen Platz zur Anwendung solchen
Schmuckes finden konnte, da brachte man auch dergleichen zur
Ausführung. Soweit uns nähere Berichte Uber die besondre Be¬
schaffenheit dieser Dekorationen vorliegen, erscheinen die grösseren
Flächen derselben durchweg mit Bildwerken in getriebener Arbeit

1 Annalcs Mettenses ad a. 803.
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